
 1 

34. Dein Reic komme 
 
 
Wa# empfinden wir, wenn wir um da# Kommen de# Reice# Gotte# bitten? Vielleict ist unsere 
Vorau#se$ung dabei, wa# der Dicter gelegentlic au#drü>t: "der ganzen Menscheit Jammer faßt 
un# an% _ und wir verdammen die Welt, wie sie ist. Un# stehen die furctbaren Leiden und Qualen 
vor Augen, unter denen Menscen sterben müssen _ und mancmal nict einmal sterben können. Un# 
steht vor Augen, wa# e# an Krankheiten und Unfällen gibt, aber auc, wie verbreitet die Dummheit 
ist und die Bo#heit, und wa# Menscen in  ihrer Verkehrtheit anderen Menscen im Krieg _ aber auc 
im Frieden bereit# _ antun. Und von diesem Gesamtzustand unserer Welt wünscen wir un# eine 
umfassende und endgültige Erlösung. Wir sehnen un# nac einer Welt, die friedvoll, gerect und 
gesund ist.  
 Aber um da# Kommen de# Reice# Gotte# zu bitten, ist dann auc, ob wir e# wahrhaben wollen 
oder nict, für die Welt und für un# selbst eine gewisse Bedrohung. Wir können zwar einerseit# 
sagen: E# geht mit dieser Bitte darum, daß die zer- und verstörte Welt wieder heil werden soll und sie 
endlic so ist, wie sie im Ursprung gedact war _ aber genauso wäre zu sagen: Wenn e# Ernst ist 
mit unserem Beten, dann müssen wir auc Verzict auf sehr viel Bequeme# und Unterhaltsame# 
leisten, da# gewiß n i c t  mit hinein in da# Reic Gotte# gehört. Ic kann mir jedenfall# sclecter-
ding# n i c t  vorstellen, daß zum Reic Gotte# auc Fernseher, Kraftfahrzeuge, da# Internet und 
selbst die mediziniscen Errungenscaften gehören. Diese Dinge passen au#scließlic in die bestehende 
gegenwärtige Welt, und man würde diese mit Hilfe jener Errungenscaften immer nur zum Reic 
Gotte# um l ü g e n  können _ wie e# allerding# die Menscheit zunehmend auc tut.  
 Gewiß wird da# Rad de# Fortscritt# niemand wieder zurü>drehen können oder nur wollen, und 
dennoc gibt e# keinerlei Hinwei# darauf, daß der zivilisatorisce Fortscritt zugleic auc ein Fort-
scritt in der wirklicen Leben#qualität sein könnte. Sind die Menscen früherer Zeiten bemitleiden#-
wert, weil ihre durcscnittlice Leben#erwartung kaum über die dreißig hinau#ging? Vielleict haben 
sie dafür umso intensiver, umso erfüllter gelebt, war für sie alle# scwergewictiger, ernster, heiliger, 
größer, stand noc ganz ander# unter einem e w i g e n  Rictmaß _ und haben sie wesentlic 
anständiger gelebt.  
 "Die Herrlickeit der Erden/ muß Staub und Asce werden,/ kein Fel#, kein Erz kann stehn./ Die#, 
wa# un# kann ergö$en,/ wa# wir für ewig scä$en,/ wird al# ein leicter Traum vergehn.% _ Auf 
solce Gedanken kommt in unserer Gegenwart kaum jemand mehr _ im Gegenteil, man sciebt solce 
Erwägungen al# leben#abträglic beiseite. Die Ewigkeit rü>t einem nirgendwo nahe, und sie s o l l  e# 
auc nict. Für einen inzwiscen mehr al# doppelten Zeitraum ist da# Leben rect hübsc und rect 
nett, und da# will man genießen. Aber wenn diese Bedrohung de# Sci>sal# und der Ewigkeit fehlt, 
steht andererseit# auc nict# mehr _ mit Plato zu reden _ im Sturm: alle# ist dünner, 
dünnblütiger, blutleerer geworden und insofern auc kleiner. Daß da# Men<sein heute im all-
gemeinen und tro$ aller Scwierigkeiten, wie sie j e d e  Zeit kennt, weit angenehmer, al# e# in 
früheren Zeiten der Fall war, wird niemand bestreiten, aber ob da# gegenwärtige Men<entum auc 
ein h ö h e r e #  ist, al# die Menscentümer früher e# waren, da# sollten wir wohl besser gar nict erst 
fragen. 
 Nun ist e# ein eigenartiger Sacverhalt: Die Menscen der früheren Zeiten mit all ihrer Not, ihrem 
Leiden und g e r a d e  weil sie die Welt al# ein Jammertal und da# Leben al# ein Elend begriffen und 
sic nac einer ganz anderen Welt und der Ewigkeit sehnten, besaßen noc Tiefe _ sowohl der 
Empfindung al# auc der Gedanken. Au# ihren Augen bli>te eine Seele herau#, die von der Heiligkeit 
de# Leben#, von Ernst und von Würde erfüllt war; und wenn diese# hier und da sicer auc  n i c t  
war, so fiel e# dann doc doppelt scwer auf oder war jedem bewußt. 
 Unsere Gegenwart demgegenüber hat au# der Zeit und der Ewigkeit sozus. einen gescüttelten 
Co>tail gemact. Die Unterhaltungen und Vergnügungen der Zeit haben für die Menscen geradezu 
Ewigkeit#wert. Man s u c t  die Ewigkeit gar nict woander# mehr al# in der Zeit selbst und 
f i n d e t  hier tatsäclic irgendeine Art Ewigkeit auc. Man f i n d e t  da# Unendlice im Endlicen 
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_ man baut da# Endlice unendlic au#einander und neu und ander# wieder zusammen. Man wird in 
absehbarer Zukunft den Alter#prozeß erheblic zu verzögern vermögen, man wird umgekehrt Menscen 
vor ihrer Entstehung scon planen _ man wird nict Kinder haben, so wie sie einem da# Sci>sal 
bestimmt, wa# Gesclect und Anlagen betrifft, sondern Mütter werden gleicsam Designerkinder 
gebären _ je nacdem mit mehr Intelligenz oder Sportlickeit oder Scönheit oder am besten gleic 
alle# zusammen. Und man wird dann nict mehr einem Scöpfer, der über einem steht, auf Knieen zu 
danken vermögen, daß er einem ein lebendige# und gesunde# Kind scenkte, man wird diese# Kind 
auc nict mehr u.U. ein bißcen mehr lieb haben müssen, weil e# an dem einen oder dem anderen 
Punkt zurü>steht hinter den andern, sondern e# wird sic entwi>eln, daß e# seine Eltern noc weit 
überflügelt _ und sein Scöpfer war nict mehr Gott, sondern e# waren mensclicer Wille und 
mensclice# Können, die sic entsprecend auc nur noc selber zu feiern vermögen. 
 Manc einer ist froh, von d i e s e r  auf un# zukommenden neuen Welt nict mehr allzuviel 
miterleben zu müssen _ aber die meisten werden sic in kürzester Zeit in dieser Beziehung innerlic 
umdrehen lassen. In ihrer "sclecten Unendlickeit% (Hegel) _ um die e# sic handelt _ wird aber 
diese Welt in Wahrheit auf eine Art primitiv und einfältig sein, daß sie e# selbst gar nict mehr 
wahrnehmen kann. Und ic habe mancmal sogar den furctbaren Verdact, daß tatsäclic nun 
Gott die Welt und die Menscheit sic selbst überläßt. Vielleict auc, weil er alle#, wa# er an Tiefe 
und Geist in ihr aufscließen konnte, l a n g e  scon aufscloß _ sagen wir: in den etwa dreitausend 
zurü>liegenden Jahren bi# in etwa zum Ersten Weltkrieg. Und wie die Menscheit, die wirklic 
h o c s t e h e n d e  Menscheit au# einem grauen Dunkel einmal hervorging, so geht sie nun, ohne e# 
selbst noc zu merken, auc wieder in ein solce# Dunkel zurü> _ nur daß er ihr selber wie der 
strahlend helle Tag vorkommen wird. 
 "Unser Vater im Himmel: Geheiligt werde dein Name, dein Reic komme!% _ Nein, da# Kommen 
de# Reice# Gotte# hat mit dem zivilisatoriscen Fortscritt der Menscheit nict da# geringste zu tun 
_ wie umgekehrt diese Menscheit der scönen neuen Welt und de# Fortscritt# über kurz oder lang 
mit dem eigentlicen Reic Gotte# nict da# geringste mehr wird anfangen können. 
 Haben wir noc Kraft in den Herzen, um die Wahrheit, um die Treue zu einer ganz anderen 
Welt festhalten zu können? Dann entsteht für un# allerding# sogleic auc ein neue# Problem; denn 
g e r a d e  wenn ic Gott in mir trage, wird die gottferne Welt mic nur umso mehr noc bedrü>en. 
G e r a d e  wenn sic mein Geist mehr und mehr klärt, muß mir die verworrene Welt nur umso 
unerträglicer werden. Gerade wenn ic für etwa# erglühe und noc da# Heilige kenne, da# auc da# 
Heilige i s t , spüre ic die Kälte und die Profanität in meiner Umgebung. Gerade wenn ic mein 
eigentlice# Zuhause erkenne, wird mir bewußt, daß ic mic in der tatsäclic bestehenden Welt in 
einem "Elend%, in einem „Au#land“, in einer Fremde befinde. 
 Der <on früher erwähnte Tscuang Tse hat einmal gescrieben: "Wenn die Quellen au#tro>nen 
und die Fisce sic auf dem Tro>enen zusammendrängen, die Mäuler einander nähern, um sic 
Feuctigkeit zu geben, und mit ihrem Scleim einander ne$en, so ist dieser Zustand lange nict so gut, 
al# wenn sie einander vergessen in Strömen und Seen.% _ Und ähnlic viel später Matthia# 
Claudiu# auc: „Wir sind wie Fisce auf dem Tro>nen, aber e# muß irgendwo für un# ein Ozean 
sein.“ 
 Wer d i e s e n  Unterscied naczuempfinden vermag, weiß noc verdoppelt, wa# die Bitte um da# 
Kommen de# Reice# Gotte# bedeutet: E# geht nict allein darum, daß die Welt g e r e c t e r  sein 
müßte, daß eine andere S o z i a l ordnung hergestellt werden müßte, sondern e# geht noc viel früher 
um die geistige Luft, die wir atmen, um den geistigen Raum, in dem wir un# bewegen und handeln. 
Und wer d i e s e  Sehnsuct nac dem Gotte#reic kennt, der weiß i.ü. auc, we#halb selbst die 
Gotte#kinder da# Reic Gotte# weder jemal# erbauen noc jemal# herbeibringen können. Sie können 
einfac nur d a #  sein und d a #  bleiben _ unter wa# für Umständen auc immer _ wozu Gott sie 
bestimmt hat _ und i. Ü. hoffen, daß der heilige Geist immer noc da ist, wenn e# dann tatsäclic 
eine# Tage# auf die große Reise und Fahrt gehen soll _ daß e# ihnen dann genauso geht wie dem 
Kaiser Rudolf II. Al# der im Jahre 1612 sein Ende herannahen fühlte, sagte er zu seinen Freunden: 
"Liebe Herren, al# ic in meiner Jugend in Spanien war und mein Vater mir einen Botscafter 
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sci>te, der mic in mein Vaterhau# zurü>bringen sollte, da war ic so froh, daß ic die ganze Nact 
nict sclafen konnte. Wieviel mehr sollte ic je$t nict froh sein, da mic mein h i m m l i s c e r  
Vater in da# ewige und unvergänglice Vaterland heimbringen will!% 
 Jesu# hat damal# auf ein K o m m e n , auf eine Künftigkeit de# Reice# Gotte# gese$t und 
gewartet. Aber da# ist nur die e i n e  Seite gewesen. Die andere war: Da# Reic Gotte# kann auc 
bereit# G e g e n w a r t  sein. Wo Menscen zu Wahrheit und Freiheit gelangen, wo sie wahr und 
frei aufatmen können: wo sie die Zeit und die Ewigkeit, den Himmel und die Erde, Gott und sic 
selber in ihrer großen Zusammengehörigkeit aufgefaßt haben, da muß auc diese# Reic bereit# 
Gegenwart werden. Und der vierte Evangelist später hat sic überhaupt ganz dieser Überzeugung 
verscrieben: daß wir in der Gemeinscaft mit Jesu# je$t scon da# Leben Gotte# in un# aufnehmen 
können. Er sprict denn auc beinahe überhaupt nict mehr vom „Reic Gotte#“, sondern nur noc 
vom „ewigen“ Leben, womit da# e i g e n t l i c e  Leben gemeint i&; welce# wir je$t scon besi$en 
und welce# un# an unserem Ende _ da# eben gar kein wirklice# Ende bedeutet _ auc durc den 
Tod nict mehr geraubt werden kann.  
 Doc, e# gibt sie noc immer und wird sie auc geben, in denen der alte Geist _ nein, der e w i g e  
Geist _ lebt, auc wenn sie inzwiscen wie Überbleibsel sind einer nict mehr aktuellen Epoce, al# 
weltfremd und leben#untüctig ersceinen, diese Fisce, die da auf dem Tro>nen al# einem kaum zu 
ertragenen Provisorium leben, diese Kranken vor Heimweh, die sic nict an die Fremde gewöhnen. 
 Aber gerade s i e , und sie u. U. a l l e i n  sind e#, die da in der großen Nücternheit stehen, die die 
Nücternheit der Ewigkeit ist; die die Lage begreifen, wie sie in Wirklickeit ist, und auf die insofern 
dann auc immer die e i g e n t l i c e  Hoffnung für die Menscheit sic rictet, die Hoffnung, die 
n i e m a l #  auc ein noc so großer tecniscer Fortscritt einlösen wird, sondern immer nur da# sic 
Gott und dem Mitmenscen aufscließende Herz.                                                         
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